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Tagesgeſchichtlich-Denkwürdiges.“) 
Graudenz, den 13. April 1836. 


Der Kommandeur der Aten Diviſion, Herr ‘Generals 
Lieutenant v. Rummel, Excellenz war am geſtrigen 
Tage, an welchem er ſeine 50jährige Dienſtzeit vollendet 
hatte, auf einer Dienſtreiſe hier anweſend. 

Wenngleich von ihm ſchon fruͤher jede Feier dieſes 
Feſttages aus zarten Rückſichten wiederholt und dringend 
abgelehnt worden, fo wurde ihm doch am Morgen deſ— 
ſelben die hohe Freude bereitet, in einer Allerhoͤchſten 
Kabinets⸗Ordre, die der Brigade-Kommandeur, Herr 
General⸗Major v. Schmidt zu überreichen, Allerhoͤchſten 
Orts beauftragt war, den huldvollen Gluͤckwunſch Seiner 
Majeftät des Königs zu dieſem Ereigniß zu empfangen, 
und ward ihm durch dieſelbe, als ein Anerkenntniß ſei⸗ 
ner treu geleiſteten Dienſte, der rothe Adler-Orden After 
Klaſſe mit Eichenlaub verliehen. 


„) Eine amtliche Mittheilung. 


D. R. 


Imgleichen erhielt der Jubilar die ſcchriftlichen 
Gluückwünſche der Prinzen des Königlichen Hauses, Sei⸗ 
mer Excellenz des kommandirenden Generals Herrn Ge— 
neral⸗Lieutenant v. Natzmer, im Namen des Lften 
Armee:Corps, ſowie der Königlichen Regierung und der 
Stadt Danzig. 

Hierauf bezeugte ihm das Oſſizier⸗Corps der Hieft: 
gen Garniſon feine lebhafte Theilnahme und wurde ihm 
bei dieſer Veranlaſſung, im Namen der Ofſtzier⸗Corps 
der 2ten Diviſion und der Garniſon Danzig ein ſilberner 
Pokal überreicht. Den Deckel deſſelben ſchmuͤckte ein 
Lorbeerkranz, auf deſſen Blättern die Namen der 30 
Schlachten, Belagerungen und Gefechte, denen er waͤhrend 
ſeiner Dienſtzeit beigewohnt, verzeichnet waren, In vers 
ſchlungenen Kraͤnzen zeigte der Pokal auf das Feſt be⸗ 
zuͤgliche Inſchriften. 


Auch hier in Graudenz war jede Veranſtaltung 
zu einem feſtlichen Beiſammenſein freundlich zurüuͤckgewie⸗ 
Ten; dagegen hatte der Jubilar die hier anweſenden hoͤhe— 
ren Offiziere zu einem freundſchaftlichen Mittagsmahle im 


Kreiſe feiner Familie eingeladen, die der ſtillen Feier dies 
ſes Feſtes beizuwohnen, hieher gekommen war. Mit 
letzterer verlebte er den Abend dieſes fuͤr ihn ſo erinne⸗ 
rungsreichen Tages. 


M alvin e. 
(Fortſetzung.) 


Als er nach ſolcher ſchmerzlichen Klage ſeinen 
Weg fortſetzte, trat der Mond aus duͤſtern Wolken 
freundlich hekvor und leuchtete dem Trauernden wie 
ein ſtiller Bote des Friedens. Da ward es ruhiger 
in ſeinem Innern, und ehe er es wußte, hatte er 
den Weg wieder nach dem Garten des Herrn von 
Salen eingeſchlagen, der an der Landſtraße lag. Wie 
an jenem Abende, an welchem er die Geliebte zum 
erſten Male geſehen, lockten ihn Zitterklaͤnge zu Mal: 
vinens Lieblingsplatze. — Er fand fie wirklich, die 
er ſuchte. — Während die Finger in geuͤbter Fer⸗ 
tigkeit uͤber das Inſtrument glitten, blickten die ſchoͤ⸗ 
nen Augen, wie zu einem geahnten Heimatlande, 
fromm empor. 

Es war einer jener freundlichen Abende des 
Spaͤtſommers, wo die ganze Natur in feierlicher 
Stille ruht. — Wildenburg ſtand dicht vor Mal: 
vinen, nur durch ein Gebuͤſch verdeckt, deſſen langer 


Schatten ſich bis zu Malvinens Fuͤßen erſtreckte. 


So ſchoͤn war fie ihm noch nie erſchienen; der Ges 
danke, daß ſie fuͤr ihn verloren, bewegte ihn maͤch⸗ 
tig. Alles vergeſſend, ſtürzte er dem erſchrockenen 
Madchen zu Füßen. „Leb' wohl, Malvine!“ rief 
er. „Auf ewig, lebe wohl! Ich muß fliehen aus dei⸗ 
ner Nähe und in der Ferne vergehen!“ — Schnell 
entfernte er ſich nach dieſen Worten. 


So wie Wildenburg Malvinen fuͤr eine ver⸗ 
lobte Braut hielt, und deshalb ihre Naͤhe floh, ſo 
ward Malvine in tiefſter Seele durch das ploͤtzliche 
Zurückziehen eines Mannes verwundet, der in dem 
Hauſe ihrer Eltern ſo viel Freundſchaft genoſſen, 
und nun gerade, da ſie arm und verlaſſen daſtand, 
ſie ganz vergeſſen zu haben ſchien. Aber ſo ſehr 
auch Malvine ihren jungfraͤulichen Stolz aufrief, 
um nicht ferner eines Mannes zu gedenken, der ja 
nur ihren ſcheinbaren Reichthum, nicht ihre Perſon 
geliebt hatte; ſo war ihr dieſes doch unmoͤglich. 
Sie rief ſich die Szene, als ſie Wildenburg zuletzt 


geſehen, ins Gedaͤchtniß. Dieſes ſchmerzliche Lebe⸗ 
wohl, dieſe unverkennbare Wehmuth des Tones bei 
dem Ausrufe: „Ich muß fliehen aus deiner Naͤhe 
und in der Ferne vergehen!“ ſo konnte nur die 
wahre Liebe ſprechen. Sie ſann nach, und ein Ge⸗ 
danke des Verdachtes bemaͤchtigte ſich ihrer. Auch 
vermißte ſie ihren Ring mit dem Rubin. Aber 
dennoch verwarf ſie dieſen Verdacht, denn ſie war 
zu beſcheiden, um anzunehmen, daß ſie Wildenburg 
oder Sir Thomas eine leidenſchaftliche Neigung ein⸗ 
gefloͤßt habe. . - 

Wildenburg hatte fih nur wenige Tage auf 
ſeinem Gute aufgehalten, und war dann abgereiſetz 
Niemand wußte, wohin. Nahe Verwandte hatte er 
nicht; nur einige, die ihn zwar beerbten, aber auch 
nichts weiter von ihm wuͤnſchten und hofften. Doch 
diejenige, von welcher er ſich vielleicht am ſchnellſten 
vergeſſen glaubte, bewahrte ſtill und treu die Bilder 
der Erinnerung im Herzen. 

Ju allem treu und pflichtmaͤßig, ſtand Mal⸗ 
vine auch ihrem Berufe mit regem Eifer vor, und 
hatte bald ſo viele Schuͤlerinnen, daß ſie faſt allein 
ihre Familie unterhielt. Unter ihnen befand ſich 
auch Clara, die Tochter einer Gräfin Roſenberg, 
ein junges Maͤdchen von I4 Jahren. Sie liebte 
ihre Lehrerin, welche kaum drei Jahre aͤlter als ſie 
war, ungemein, und bat ſie einmal des Sonntags, 
da Malvine durch keine Lehrſtunden abgehalten wurde, 
fie zu ihrer Mutter zu begleiten. Die Gräfin Ro⸗ 
ſenberg, ſchon durch Claras enthuſiaſtiſche Freund— 
ſchaft auf Malvinens Erſcheinen vorbereitet, fand fie 
dennoch viel liebenswuͤrdiger als ſie ſich ſelbige ge⸗ 
dacht. Bald war die Graͤfin Roſenberg Malvinens 
muͤtterliche Freundin, ihr zugeneigt mit der zaͤrtlich⸗ 
ſten Liebe und Fuͤrſorge. Sie mußte der Graͤfin 
verſprechen, recht oft ihr Haus zu beſuchen. Seit 
dieſer Zeit hatte Malvinens Leben viel an Annehm⸗ 
lichkeit gewonnen. Doch nicht lange ſollten dieſe 
Freuden fuͤr Malvinen ungetruͤbt bleiben. Ihre 
Mutter, die allen Kummer, den ſie erlitten, in ſich 
ſelbſt verſchloſſen, wurde von einer abzehrenden Krank⸗ 
heit ergriffen. 

Es ſcheint, als ob viele Menſchen nur dazu 
geboren find, um zu leiden, und als ob der Him— 
mel ihnen ſtets die ſchwerſten Aufgaben zu loͤſen 
giebt, während andere nur durch Blumenpfade zu 
tanzen ſcheinen. — Doch dieſes glaube man nicht. 
Es laͤge ja hierin eine Ungerechtigkeit, die der All⸗ 


wiſſende gewiß nicht gesen feine Gefchöpfe ausüben 


kann. Weder von dem Leiden, welches uns trifft, 
noch von den Verhaͤltniſſen, in welchen wir leben, 
hängt allein die wahre Ruhe unſerer Seele ab. 
Wir ſelbſt, unſere Eigenthuͤmlichkeit, mit der wir 
die Dinge auffaſſen, drohet am meiſten unſerem Frie⸗ 
den, und wie auch die Gluͤcksguͤter verſchieden ver⸗ 
theilt zu ſein ſcheinen, ſie ſcheinen es doch nur 
immer. 5 

Wir erblicken eine ſchoͤne junge Dame in der 
ganzen Anmuth ihres Körpers und Geiſtes; wir bes 
wundern ihren Putz, und mancher Aermere im 
ſchlichten Kleide beneidet dies koſtbare Gewand, wels 
ches doch vielleicht nur ein unzufriedenes Herz, ein 
glänzendes Elend bedeckt. — Was hilft es denn fo 
Vielen, die durch ihre Talente und ihre Schoͤnheit 
einige Stunden in der Geſellſchaft glänzen und die 
übrige Zeit ihres Lebens in uͤbler Laune, Mißmuth 
und oft eingebildeter Kraͤnklichkeit zu bringen. Ihr 
Inneres hat keinen Gehalt, ſie koͤnnen ſich nur von 
Außen anregen, und trifft fie ein harter Schickſals⸗ 
ſchlag, ſo muͤſſen ſie erliegen, oder mit furchtbarem 
Leichtſinne ſich herausreißen. — O gewiß, Malvi⸗ 
nens Schickſal iſt dagegen beneidenswerth. 

Sanft und duldend, wie ſie alle Leiden getra⸗ 
gen, litt Frau von Salen die Beſchwerden ihrer 
Krankheit. 
mende Blaͤſſe war das ſichere Kennzeichen einer all: 
maͤligen Auflöfung. 

Mit Zittern ſah der ungluͤckliche Salen dieſem 
Verluſte entgegen, den er nicht zu ertragen ver⸗ 
meinte. Doch die Vorſehung hatte ihn dieſer har⸗ 
ten Prüfung uͤberhoben. — Als er eines Tages er— 
hitzt von einem Spaziergange zuruͤck kam, wo er 
wieder Ängftlich über feine Lage nachgedacht, eilte 
er in ſein Schlafgemach und riß das Fenſter auf, 
um ſich zu kühlen. Es war im Monat Mai, ein 
ſcharfer Wind berührte den Erhitzten, und als nach 
einer halben Stunde Malvine hineintrat, fand ſie 
ihren Vater vom Schlage getoͤdtet. 

Thraͤnenlos blickte die halb verklaͤrte Gattin 
auf die Leiche des ihr Vorangegangenen, waͤhrend 
die drei Toͤchter ſich ganz ihrem grenzenloſen Schmerze 
überließen. Frau v. Salen wußte wohl, daß es 
nur eine kurze Trennung ſein wuͤrde, und wie leicht 
würde ihr jetzt das Scheiden aus einer Welt gewor⸗ 
den fein, welche ihr nur Kampf und Schmerz gebo— 
ten, wenn ihre Toͤchter nicht auf derſelben unverſorgt 


Sie klagte nie, nur ihre taglich zuneh⸗ 


noch zurückblieben. Wenige Wochen nach dieſem 

Trauerereigniß folgte die Dulderin ihrem vorange⸗ 

gangenen Gatten in das Land des Friedens. 
(Fortfegung folgt.) 


— — 


E d u Weit r 


Das finftere Schickſal, das, grollend dem Weltfrie⸗ 
den und dem Menſchengluͤcke, von Seit zu Zeit als 
Unſtern aus dem Wollenfige der Verdammniß aufſteiget, 
die Flamme der Zwietracht hereintraͤgt und den Stahl 
zum Brudermorde wetzet, zertritt den Segen der Le⸗ 
bendigen, zeigt aber von der andern Seite nicht allein 
eine Lufterfriſchung in der Atmofphäre der Voͤlker, ſon⸗ 
dern laßt ſich ſelbſt als eine Freundin und Speiſewirthin 
für Neuigkeitskramer, Novellenjäger, Zeitungsfuͤchſe und 
Anekdotennaͤſcher erkennen. Nimmt man z. B. die alte 
franzöſiſche Revolution hierbei in Betracht: für welch 
eine Maſſe von Anekdoten und Charakterzuͤgen edler 
und ſchaͤndlicher Gattung hatte ſie die Lieferung übers 
nommen! Seit ihrem Erſcheinen iſt beinahe 
jahrhundert enteilt, ſie aber zeigt ſich noch immer als 
ein gutwilliges Reitpferd für Journaliſten und Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Einen ahnlich reichen Stoff haben wir denn 
auch von dem gegenwaͤrtigen unheilvollen Parteienkampf 
in Spanien zu erwarten. Iſt es doch, als ob der Fluch 
Gottes ſichtbar dieſes Land getroffen, als ob dort die 
Enkel für die Verbrechen ihrer Väter buͤßen ſollen. Die 
heiligſten Bande der Natur werden dort durch Parteien- 
haß zerriſſen; auf beiden Seiten erblickt man Ungeheuerz 


allein man begegnet auch Ereigniſſen, welche durch Hel⸗ 


denſinn und Rittertugend einen romantiſchen Schimmer 
gewinnen. Ein Buch voll ſolcher Ereigniſſe iſt bereits 
von einem Major Henningſen erſchienen. Daraus in 
dem hier Nachſtehenden eine Probe. 

Kurz vor dem Tode des Helden Zumalacar⸗ 


reguy waren in einem der blutigſten Gefechte in den 


Wäldern von Navarra auf beiden Seiten der Streitfuͤh⸗ 
renden zahlreiche Krieger getoͤdtet oder zu Gefangenen 
gemacht worden. Zu den letztern gehoͤrte auch der ſpa— 
niſche Grande und General im Heere der Koͤnigin, Graf 
Via Manuel. Das grauſame Verfahren: gegenſeitig 
die Gefangenen zu erſchießen, war ſchon entſtanden; 
hiernach hatte Via Manuel nur den Tod zu erwarten 
und ging ihm maͤnnlichen Schrittes entgegen. Allein Zu⸗ 
malacarreguy empfand fur dieſen Gefangenen Hochachtung 
und Theilnahme. Er hatte ſtets Ruͤhmliches und Hach⸗ 


ein Halb⸗ 
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herziges von ihm gehoͤrt, hatte ſchon oft Gelegenheit ges 


habt, die Tapferkeit dieſes talentvollen Ofſtziers von der 
feindlichen Partei zu bewundern. Das perſoͤnliche Bus 
ſammentreffen ſteigerte jetzt noch dieſe Hochachtung und 
Zuneigung. Via Manuel war ein ſchoͤner junger Mann, 
von ſtolzem Koͤrperbau, mit einem feſten Adlerblick, und 
mit einer Heldenmajeftät in der Haltung, im Gange und 
Geſichtsausdruck. Zumalacarreguy beſchloß, ihn zu retten. 
Er ſchrieb an den General Rodil, demſelben den Vor⸗ 
ſchlag machend: einige am Tage zuvor in Gefangenſchaft 
gerathene junge Carliſten, die namentlich bezeichnet wur⸗ 
den, gegen den Granden auszutauſchen. Bis zur ein⸗ 
gehenden Antwort zog der carliſtiſche Heerführer den 
liebgewonnenen Gefangenen täglich Zur Tafel, ritt mit 
ihm ſpazieren und behandelte ihn “überhaupt mit zuvor⸗ 
kommender Freundſchaft. Da, als Zumalacarreguy und 
Via Manuel gerade im traulichen Geſpraͤche bei der 
Tafel ſaßen, ging Rodil's Antwort ein — ſie lautete 
wörtlich: „Die ergriffenen Rebellen haben bereits den 
Tod erlitten. Rodil.“ — Zumalacarreguy's Stirnhaut 
runzelte ſich, als er dieſe Worte las, aus ſeinem Blicke 
leuchteten unmuth und Mitleid. Achſelzuckend uͤbereichte 
er das Schreiben dem feindlichen Freunde und ſagte: 
Bis Sonnenaufgang gewaͤhre ich Ihnen Friſt, . ſich mit 
Ihrem Beichtvater zu beſprechen. Mehr kann ich leider 
nicht für Sie thun.“ — Endlich aber ſiegte in ihm doch 
das Gefühl des freundſchaftlichen Wohlwollens über das 
der Parteiſucht und Rache. Er ſchickte eine eilige Bot⸗ 
ſchaft an Don Carlos, und bat dieſen um Begnadigung 
fuͤr den Gefangenen. Allein der hartherzige Praͤtendent 
ſchrieb zurück: „Wenn man meine Soldaten in ihrer 
Gefangenſchaft toͤdtet, ſo darf auch nicht ein Grande, der 
gegen mich gekämpfet, leben bleiben. Er werde ſofort 
erſchoſſen.“ — Dieſer unheilvolle Brief wirkte unerwar⸗ 
tet tieferſchuͤtternd auf Via Manuel. Er war der Hoff⸗ 
nung zu feſt ergeben geweſen, wodurch das Leben neue 
Reize für ihn gewonnen hatte. Das Todesurtheil machte 
jetzt den Helden zum Feigling — zitternd und mit Tpräs 
nen in den Augen empfing er das toͤdtende Blei der 


carliſtiſchen Grenadiere. 


— — — 


Ein Negociant zu London, Namens Weſton, 
bringt jetzt ein Mittel von gluͤcklichem Erfolge in 3 
wendung, um ſeine Schuldforderungen einzutreiben. r 
ſchreibt die Namen ſeiner Schuldner mit ihrer Rechnung 
auf eine Tafel, die er an die Fenſterſcheiben feines Mas 


gazines ſtellt, und fie fo den Blicken des Publikums 
Preis giebt. Jeder Saumſelige, der noch mit einem 
Suͤmmchen im Ruͤckſtande iſt, beeilt ſich, ſeinen Namen 
von dieſer Debitor-Ausſtellung zu befreien. 


2 


8 Original⸗Briefe. 


J. Artigkeitsſchreiben eines Höͤflichen an 
einen Gartenbeſitzer. 


Da Euer Hochwohlgeboren die Güte haben, in Ih⸗ 
rem werthgeſchaͤtzten Garten ſehr viele Veilchen zu haben, 
und ich mir ſchmeicheln darf, die Ehre zu haben, unters 
thaͤnigſt verſichern zu dürfen, daß ich ein ergebenſter Vers 
ehrer Ihrer unſchaͤtzbaren Blumen bin, auch mehre Ih— 
nen hoͤchſtgeneigt bekannte Damen das beſeligende Ver⸗ 
onuͤgen gehabt haben, durch Ihre gütige Erlaubniß die 
guͤnſtige Gelegenheit zu erhalten, bei vielgeachteter Ans 
weſenheit Ihrer hochgeſchaͤtzten Familie dort einen erges 
benen Spaziergang machen zu duͤrfenz es mir auch be⸗ 
ſonders ſchaͤtzenswerth iſt, bei dieſer Gelegenheit von Ih⸗ 
rer Guͤte die ergebenſte Ueberzeugung zu erhalten, daß 
mein unterthaͤnigſter Antrag Ihrer hochgeehrten Meinung 
zu entfprechen, das Schickſal haben wird, fo benutze ich 
blos hochachtend die Gelegenheit hiemit, mein ergebenſtes 
Dankgefuͤhl mid) beehrend an den Tag legen zu Zins 
nen, als 

Ihr ergebenſter 


N. 


II. ungewißheit befoͤrderndes Schreiben ei: 
nes Schauſpielers an ſeinen Gläubiger. 
Verehrter Herr. Sollte ich wider alles Erwarten 
durch Gluͤckfaͤle in den Stand geſetzt werden, den Bes 
trag meiner Wein⸗Nechnung abfuͤhren zu koͤnnen, ſo will 


ich ſehr gerne mich des Ihnen gegebenen ernſten Ver— 


ſprechens erinnern, und an Ihre Befriedigung denken, 
Vielleicht wird es mir dann moͤglich ſein, wenn auch 
nur den kleinſten Theil Ihrer guͤtigen Anforderung zu 
tilgen. Mit ſolchen, obſchon entfernten und ſchwachen 
Hoffnungen mir ſchmeichelnd, glaube ich Ihnen das Moͤg⸗ 
lichſte geleiſtet zu haben. Wenn aber Umftände mich 
hierbei beſonders beguͤnſtigen, werde ich Wort zu halten 
mich bemuͤhen und bis in die entfernteſten Zeiten nennen 
c Ihren dankbaren Schuldner, 


Dierzu Schaluppe IE 21. 
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zum Danziger Dampfboot M 49. 


Am 23. April 1836. 


Schaluppe n 21. 


St ü ck g ut. 


Der auf der Hofbuͤhne in Berlin vorgekom— 
mene Zwieſpalt zwiſchen Fraͤulein von Hagn und 
ihrer Rivalin Fraͤulein Stich hat dort zu dem 
Wortwitze Veranlaſſung gegeben: „Das Publikum 
theilt ſich heute in zwei Parteien: in Behagliche 
und Un behagliche, letztere ſticheln.“ 


Einige Studenten hatten bei einem beruͤhmten 
Lehrer der Chemie ein ſogenanntes EXaminatorium 
genommen. Als nun der Profeſſor einen ſeiner 
Zuhörer fragte, was geſchieht mit einem Körper, 
der ſich mit Sauerſtoff (Oxygen) fättigt? fo konnte 
dieſer nicht ſogleich die Antwort finden: er oxydirt 
ſich. Der Profeſſor wollte ihm dabei helfen, indem 
er ſagte: er ox — nun? er ox — er ox —. Der 
Student nahm das ſehr uͤbel, fühlte ſich beleidigt 
und im tiefen Gefuͤhle der vermeinten Beleidigung 
rief er aus: Herr Profeſſor, ich verbitte mir ders 
gleichen Anzuͤglichkeiten!“ 


Kajütenfracht. 
(Schluß.) 


Die ſpaniſche Taͤnzergeſellſchaft vom Hoftheater zu 
Madrid iſt jetzt, aus Koͤnigsberg kommend, in Danzig 
eingetroffen und wird wahrſcheinlich morgen ſchon im 
Schauſpielhauſe eine Vorſtellung geben, die durch Mit— 
wirkung des Hrn. Kieckebuſch und Vorträge einiger 
Tonkuͤnſtler, Mannigfaltigkeit und doppeltes Intereſſe ges 
winnen dürfte, Dieſe Ballet⸗Taͤnzer, die in ſpaniſchem 
Charakter⸗Nationalkoſtuͤme auftreten, ſollen eine hoͤchſt 
brillante Garderobe beſitzen. 

— 


In der hieſigen lithographiſchen Anſtalt von J. 
Seyffert iſt kuͤrzlich für wenige Silbergroſchen eine Steine 
zeichnung erfchienen, die den Titel „Der Danziger Zither— 
ſpieler Merwinck im Jeſchkenthale“ mit dem Motto: 
„Wir winden dir den Jungfernkranz“ vereinigt. Dieſe 


Zeichnung iſt nach Rheinlaͤndiſchem Maaß ungefähr zwei 
Fuß lang und einen Fuß breit; ſie zeigt dem Anſchauer 
ein freundliches Plaͤtzchen im Schooße der freien Nafur: 
den Wald im romantiſchen Jeſchkenthal bei Danzig, und 
im Vorgrunde auf einer ungehobelten Bank an einem 
ungehobelten Tiſche einen eben mufizivenden Bitherfpieler, 
der beim erſten Anblicke einem verſchollenen Troubadour 
ähnlich ſieht. Es iſt Herr Merwinck, Danzigs Arion, 
eine muſſkaliſche Ruine, ein Mann, der als Kuͤnſtler 
zweien Jahrhunderten angehoͤrt. Betrachten wir ihn uns 
näher, wie ihn uns dieſe Zeichnung, dem Originale nach 
mit moͤglichſter Treue, vorführt. Wir erkennen einen 
Zitherſpieler, auf deſſen Angeſicht und Kleidungsſtuͤcke das 
Alter ſeine Falten eingefurchet; der Zahn der Zeit hat 
hier ſelbſt Gegenftände an das Licht hervorgenagt, die 
einſt als Geheimniſſe zwiſchen dem Rockfutter und dem 
Tuchuberzuge ruheten. Das Gewand dieſes Sängers der 
Liebe gleicht einer Bergruine, aber fein greiſes Haupt 
bedeckt eine Juͤnglingsmuͤtze und fein Hals iſt entblößt 
wie einft die Haͤlſe der Troubadours und Edelknaben. 
Er iſt gerade beſchaͤftigt, mit den gefiederten Sängern 
des Luſtwaͤldchens um die Wette zu konzertiren, während 
fein getreuer Knotenſtock ihm zur Seite ruhet. Suͤrne 
nicht, Herr Merwinck! daß ich hier Deiner begeiftes 
rungsvoll gedenke, rufe nicht „mein Sohn! warum haſt 
Du mir das gethan!“ wiſſe vielmehr: es wird dein 
Schade nicht ſein. 

Das Erſcheinen und der muſikaliſche Vortrag die— 
ſes Waldſaͤngers mit der Zither hat ſchon ſeit zwanzig 
Jahren und daruͤber manche großartige Betrachtung in 
mir erweckt, denn: zwei Zeitalter repraͤſentirt dieſer Virs 
tuoſe auf dem Inſtrumente der Vorzeit! 

„Arion war der Toͤne Meiſter, 
Die Zither lebt' in ſeiner Handz 
Damit ergoͤtzt' er alle Geiſter, 

Und gern empfing ihn jedes Land.“ 

Der große Arion wußte aber von keiner Geige 
oder von einem Fortepiano, und fo auch — unſer Mers 
wind, Die Zither, ein jetzt ganz aus der Mode gekom⸗ 
menes Inſtrument, gehört demnach einem fruͤhern Beits 
alter an. Durch das Spiel auf derſelben verbindet Herr 
Merwinck Vor⸗ und Mitwelt, und ſteht ſo als ein 


Schätzenswerther für Freunde des Alterthumes da. Des⸗ 
gleichen gehören die meiſten ſeiner Lieder noch dem vori⸗ 


gen Jahrhundert an. Wenn an freundlichen Sonntags- 
morgen des jungen Lenzes Aurora ſanft erroͤthend id 
aus den Kriſtallarmen des Oſtſeeſpiegels erhebt, dann 
ſitzt im lieblichen Jeſchkenthale Herr Merwinck da, gerade 
wie die Steinzeichnung Figura zeigt, und ſinget zu ſeinen 
Zitherklaͤngen: „Die Vögel wollten Hochzeit machen wohl 
in dem grünen Walde,“ oder: „Dreh dich, Lottchen! 
dreh dich; wir Beide ſind noch ledig,“ u. ſ. w., uͤber 
ihm pinken auf gruͤnen Baumzweigen Finken, aus dem 
nahen Waldesdickicht aber accompagniret der Kukuk fein 
Spiel und feinen Geſang. Und dieſe mufikalifche Fruͤh⸗ 
Ungsverſchoͤnerung bietet uns dieſer Mann nun ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren. Die gedachte Steinzeichnung 
iſt hiernach eine doppelt willkommene Gabe: fie erhaͤlt 
dem Andenken einen alten Volksſaͤnger, eine Danziger 
Kuriofität, erinnert uns auch durch ihren Gegenſtand in 


f In dem neu ausgebauten Wohnhauſe am 
Holzmarkt auf den Brettern No. 302 iſt eine ſehr 


freundliche Hangeſtube mit oder ohne Meubeln zu 
vermiethen. 

In einer hier nahgelegenen ſehr lebhaften kleinen 
Stadt iſt ein fuͤr jedes Handelsgeſchaͤft gelegenes 


Haus mit Auffarth, Hinterhaus, Brauerei und 7 


Morgen Land, ſo auch eine Baͤckerei, beſtehend aus 
einem maſſiven zweiftöcdigen Vorder- und Hinter⸗ 
hauſe, Stall, Hofplatz u. ſ. w. unter den annehm⸗ 
lichſten Bedingungen zu verkaufen. Das Naͤhere 
beim Kaufmann Herrn E. H. Noͤtzel am Holz⸗ 
markt. 

Wollwebergaſſe No. 1987 ſteht ein beinahe 
neues, ſehr gut gearbeitetes Fluͤgel-Fortepiano im 
mahagoni Kaſten, von ſchoͤnem Ton, zum Verkauf. 

Ein junges wohlgeſittetes Maͤdchen, welches 
bereits mehre Jahre auf einer Stelle konditionirt 
und Zeugniſſe ihres Wohlverhaltens aufzuweiſen hat, 
ſucht ein Engagement in einer kleinen Wirthſchaft 
oder als Geſellſchafterin. Sie ſieht mehr auf gute 
Behandlung, als auf hohes Gehalt. Näheres er— 
fährt man in der Redaktion des Dampfboots. 

Dankſagung. 

Den bochgeachteten Damen und Herren, die 

eben fo talentreich als gütig mich in meinem geſtern 
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rauher Winterzeit an genoſſene ſchoͤne Fruͤhlingsluſt. — 
Die Herren Befiger der hieſigen lithographlſchen Anſtal⸗ 
ten werden gut daran thun, ſolchen Bilderkram oft dem 
Publikum zu uͤbergeben. Die Steinpreſſe iſt eine maͤch⸗ 
tige Rivalin der Buchdruckerpreſſe, wird aber in Danzig 
ihrer ganzen Nuͤtzlichkett nach noch zu wenig erkannt. 
Da muß man dann den Leuten etwas vormachen, fie, 
wie die lieben Kinder, durch Bilder heranlocken, um fie 
für die Sache zu gewinnen. 
* — 
R ät h fe 
Ich bin ein Haus, doch ohne Thuͤr und Fenſter. 
Sind die Bewohner jung, find weiß fie, wie Geſpenſterz 
Das Alter ſchwaͤrzet ſie. — Drum iſt's nicht ausgemacht, 
Daß jedes Alter ſtets grau oder weiß nur macht. 
Ss—h 


ſtattgefundenen Konzerte durch gefaͤllige Kunſtmit⸗ 
wirkung unterſtuͤtzten, ſage ich hiedurch pflichtſchul⸗ 
digſt meinen verbindlichſten Dank! 

L. Kieckebuſch. 
Danzig, am 22. April 1836. 


0) Indem die Gewürze, Material- und Ta⸗ 
backshandlung am Hohenthor, in der ſoge— 
nannten alten Hauptwache, fi ei⸗ 
ne bedeutende Reihe von Jahren des Zu⸗ 
trauens Eines hochverehrten Publikums zu 
er reuen hatte, empfiehlt fie ſich aufs Neue ganz; 
ergebenſt dem ferneren Wohlwollen deſſelben, 3 
mit der feſten Zuſicherung guter Waaren 7 
und nur mit moͤglichſt billigen Preiſen ver- 
bunden, bei einer prompten und reellen Be- 
des dienung zum geneigten Andenken. f 
U. C. L. Groth, junior. 


Sonntag den 24. April am 
Albertus-Tage Konzert im Gaſt⸗ 
hauſe zu den Drei Schweinskoͤpfen. 

Regentz. 
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